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Grotewohl will „unersetzlich“ erscheinen
Hintergründe der Gegensätze in der SED-Führung

B T . D ie H intergründe der Gegensätze innerhalb der SED- 
Führung werden, allmählich aufgehellt. Aber es ist ein ein ­
seitiges und deshalb trügerisches Licht, das jetzt nachträglich 
jene 35. Tagung des Zentralkomitees beleuchtet, auf der die 
Spitzenfunktionäre Schirdewan, W ollw eber und Oelssner ab­
getakelt wurden. Was nämlich jene drei hinter den schall­
dichten Türen des obersten Parteigrem iums an scharfer K ritik  
von sich gegeben haben, w ird  von der siegreichen Ulbricht- 
Gruppe natürlich nicht im  „Neuen Deutschland“  veröffentlicht. 
Und was veröffentlicht w ird  an „Diskussionsbeiträgen“  der 
Ulbricht-Freunde Matern, Kau, Ebert, Stoph, Hager, erfo lg t 
nur auszugsweise, als Beruhigungs- und Stärkungspille fü r die 
unsicher herumtappenden m ittleren und kleinen Funktionäre 
in der Provinz.

A ber selbst diese redigierten 
Veröffentlichungen sind auf­
schlußreich. D ie harten Gegen­
sätze im  Politbüro werden offi­
zie ll zugegeben; es ist zwecklos 
geworden, sie noch zu verharm­
losen oder gar zu verschweigen. 
U lbricht ergre ift vielm ehr die 
Gelegenheit, sich als S ieger über 
W idersacher triumphierend fei^ 
em  zu lassen —  ein Genuß, der 
ihm entgehen müßte, wenn er 
die Existenz von Feinden in 
den eigenen Keihen leugnen 
würde. U lbricht brauchte die 
Feinde, um seine Rücksichts­
losigkeit, Stärke und Macht 
demonstrieren zu können. 
Nichts anderes als Drohung 
und Einschüchterung ist es 
also, wenn er die Auseinander­
setzung immer noch in langen 
Berichten darstellen läßt: w eil 
sie fü r ihn —  zunächst jeden­
fa lls —• siegreich ausgegangen 
ist.

W as aus den bis jetzt vor­
liegenden Diskussionsreden der 
35. ZK -Tagu ng deutlich w ird, 
ist nicht nur die politische, 
sondern auch die moralische 
Einstellung der Anhänger U l­
brichts. D ie traurigste Ro lle  
spielt Grotewohl.

Er setzte auf Ulbricht. E r 
stellte sich hinter den, der in 
der Arbeiterschaft der Zone 
verhaßter ist als jeder andere. 
Grotewohl unterstützte damit

den „harten“ Kurs, die Normen­
erhöhung, die Überplanerfül­
lung. W ovor die U lbricht-Geg­
ner, wenn auch nur aus eigener 
Existenzangst warnten, das 
hörte Grotewohl nicht, das 
waren nicht seine W orte : daß 
man nämlich m it den steigen­
den Anforderungen an die A r ­
beiter den Bogen überspannen 
könnte. Das Groteske geschah, 
daß Grotewohl sich zu Ulbricht 
schlug, angeblich um der A r ­
beiterschaft w illen, um die 
„E inheit der Arbeiterklasse“ zu 
wahren, —  die unter Ulbrichts 
Regim e zur Perfek tion  der ein­
heitlichen Ausbeutung der A r ­
beiterklasse geworden ist.

Denn bei den ganzen Ausein­
andersetzungen im  Politbüro 
und Zentralkomitee g ing es 
doch um die katastrophale 
w irtschaftliche Entwicklung, um 
die klägliche Situation in der 
Industrie und damit um die des 
Arbeiters schlechthin. Das weiß 
auch Grotewohl. Aber sein D is­
kussionsbeitrag enthält keine 
sachliche K ritik , keine fach­
lichen Vorschläge, keine prak­
tischen Aufforderungen zum 
Bessermachen. Hochtrabend 
weicht er aus in  die leider von 
ihm mitbestimmte „Geschichte 
der Arbeiterbewegung“ . Was 
ihm spätestens heute als kata­
strophale Entscheidung, ja  als 
Verrat an der sogenannten A r ­

beiterklasse klar sein müßte 
—  seine Vereinigung m it den 
Kommunisten unter sow jeti­
schem Druck — , das w agt er 
als Rechtfertigung fü r sein 
heutiges Verhalten heranzu­
ziehen. Grotewohl sieht sich 
und bezeichnet sich als den 
großen E in iger der Arbeiter­
klasse zur sozialistisch-kommu­
nistischen Einheitspartei. E r 
versucht, sich eine besondere 
Bedeutung zu verschaffen, in­
dem er den Eindruck erwecken 
w ill, daß er diese „E inheit“ 
garantiere und daß sie zerfallen 
und sich spalten würde, wenn 
er je tz t anderer Meinung wäre 
als Ulbricht.

E in kläglicher Versuch, in  
den Augen Ulbrichts und seiner 
Hintermänner als unersetzbar 
zu erscheinen, damit die E in­
heitspartei gewährleistet bleibe 
und jene früheren Sozialdemo­
kraten nicht vö llig  vo r  den 
K o p f gestoßen werden, die w ie  
Grotewohl 1945 sich zur P o litik  
der Vereinten Hände entschlos­
sen hatten. Daß der Person 
Grotewohls eins solche Bedeu­
tung aber längst nicht mehr 
zukommt, w ird  gerade jetzt 
erneut klar. Grotewohl hat m it 
der devoten Unterstützung U l­
brichts einen zweiten Verrat 
begangen. W äre noch ein Fun­
ken von Selbstsicherheit, Rück­
grat und Persönlichkeitsbewußt­
sein in ihm (vom  alten revolu­
tionären Geist gar nicht zu 
reden), dann hätte er je tz t die 
Chance, ja  die Verpflichtung 
gesehen und genützt, sich nicht 
fü r den Machthaber U lbricht, 
sondern fü r die Arbeiterschaft 
einzusetzen. D ie  Chance hat er 
vertan, die Verpflichtung w ohl 
nicht einmal gespürt. Grotewohl 
hat ausgespielt, auch wenn er 
„M inisterpräsident“ bleibt. W e r  
auf ihn, sei es in  der Zone oder 
außerhalb, noch gewisse H o ff­
nungen gesetzt hat, w ird  sich 
jetzt korrig iert haben*.
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Prag, B erlin , 
Korea

D T . W as heute vo r zehn Jah­
ren in  P ra g  geschah, verlangt 
gerade in diesen Wochen un­
sere ernste Erinnerung. Am  
24. Februar 1948 ließ sich die 
Tschechoslowakei, m it allen 
Attributen einer freiheitlichen 
Demokratie ausgestattet, zum 
kommunistischen, der Sow jet­
union verpflichteten Einheits­
staat vergewaltigen. D ie Ge­
schichte m ag darüber rechten, 
ob ein anderer demokratischer 
Po litik er als der Präsident 
Eduard Benesch dem sow je­
tischen Zugriff w en iger end­
gü ltig  erlegen wäre. D ie Ge­
schichte w ird  über Schuld und 
Unschuld der in  der Tschecho­
slowakei vertretenen demokra­
tischen Parteien  manches diver­
gierende U rte il fä llen  können; 
aber sie w ird  um die Fest­
stellung nicht herumkommen: 
der sowjetische Vormarsch nach 
Europa w arf a lle Absprachen 
und Zusicherungen an die w est­
lichen Demokratien und den 
tschechoslowakischen Staat im 
brutalen Verlangen über den 
Haufen, ein demokratisches 
Land in den kommunistischen 
Einheitsmachtbereich einzuver­
leiben.

Von P ra g  aus, das noch nicht 
drei Jahre nach Kriegsende den 
letzten offenkundigen Machtvor­
stoß der Sow jets ohne westliche 
Gegenwirkungen erlebte, datiert 
ein Selbstbewußtsein und ein 
Verlangen nach gemeinsamem 
Handeln in den Staaten der D e­
mokratie. Gegen den Umsturz 
von Prag , der unter Assistenz 
Sorins, des späteren Sow jetbot­
schafters in  Bonn und des nach­
m aligen Abrüstungsdelegierten 
der Sowjets in  London, vo r sich 
g ing, konnten die Länder der 
Dem okratie nichts Solidarisches 
einsetzen. Es blieb auch keinem 
demokratischen Lande eine 
Handhabe, den undemokrati­
schen Verlau f der Ereign isse in 
der Tschechoslowakei aufzuhal­
ten oder gar zu verändern. In  
P ra g  hatten die Sowjets eine 
Variante der kommunistischen 
Machtergreifung präsentiert, die 
uns —  im  B lick auf die lang- 
andauernden Folgen  —  man­
cherlei auch fü r m orgen und 
übermorgen lehren sollte. H ier

hatte es eine m it Kommunisten 
und Sozialisten, Liberalen  und 
Konservativen besetzte R eg ie ­
rung gegeben, und hier hatte 
die M inderheit der Komm u­
nisten, von der Sowjetunion ge­
lenkt und ihren militärischen 
und wirtschaftlichen Machtmit­
teln getragen, der Demokratie 
gewissermaßen ein Leichen­
begängnis bereitet. W oh l wurde 
die fre ie  W e lt  alarm iert, als der 
nichtkommunistische Außenmi­
nister der Regierung Gottwald, 
der Sohn Masaryks, sich aus 
dem Czernin-Palais in  den Tod 
stürzte, —  aber was, so fragen 
w ir  zehn Jahre später, geschah 
fü r die vergew altigte Demokra­
tie  in diesem Jahrzehnt?

*
P ra g  b lieb kommunistisches 

Land. W ann immer in diesen 
vergangenen zehn Jahren ein 
Freiheitszeichen am trüben So­
w jeth im m el erschien —  am 
17. Juni 1953 in  der Zone, beim 
polnischen^ Oktober von 1956 
und beim  blutigen ungarischen 
Novem ber von 1956 — , das 
stummste Land hinter dem 
Eisernen Vorhang blieb fast 
im m er die Tschechoslowakei. 
D ie  Sowjetunion h ie lt P ra g  
sicherer und fester an ihren 
Herrschaftszügeln als manchen 
anderen Satelliten.

Kommunistische W irklichkei­
ten, wenn sie erst einmal ge­
schaffen sind scheinen irrepara­
bel. Haben w ir  aber inzwischen 
gelernt, auf die verschiedenen 
Taktiken und Praktiken der 
Sow jets zu achten, wenn man 
m it ihnen zu Kontakten, Ge­
sprächen und Verhandlungen 
kommt? Das P rager Beispiel 
hat gew iß fü r eine W e ile  eine 
aufrüttelnde W irkung gehabt. 
Sie hielt aber nicht lange an. 
Man kann P ra g  nachsagen, daß 
es den Keim  zum Gedanken des 
Nordatlantischen Paktes gelegt 
hat. Man w ird  auch feststellen 
müssen, daß der heftige und 
hartnäckige W iderstand, den 
die Am erikaner insbesondere ein 
halbes Jahr später dem sow je­
tischen Versuch entgegensetz­
ten, Berlin durch Aushungerung 
sow jetre if zu machen, ein Aus­
fluß der P rager Erfahrungen 
gewesen ist. A ber w äre nicht 
zw ei Jahre später in Korea, auf 
ganz anderem Schauplatz, ein 
neuer und so eklatanter Ausfall 
der Sowjets passiert, dann wäre 
wohl auch das aus den P rager 
Ereignissen resultierende w est­

liche Solidaritätsbewußtsein w ie­
der müde geworden.

*
Nach Korea aber sind sieben, 

nach Berlin auch bald zehn und 
nach P ra g  genau zehn Jahre 
vergangen. Indessen können w ir  
vielleicht versuchte, gescheiterte, 
aber nicht mehr geglückte und 
vollendete Überfälle der Sowjets 
in der übrigen W e lt konstatie­
ren. D ie Jahre nach Prag , nach 
Berlin  und nach K orea  waren 
der sehr lebendigen Anstren­
gung der freien W e lt  gewidmet, 
gegen jeden neuen sowjetischen 
Anschlag gewappnet zu sein, 
sich zusammenzutun und dafür 
m ilitärische und w irtschafts­
politische Zusammenschlüsse zu 
organisieren. Das brachte deut­
liche äußere Zurückhaltungen 
der Sowjets, aber um so hart­
näckigeres Festhalten -an dem 
Status quo m it sich. Moskaus 
notwendige Enthaltung an er­
kennbaren Aggressionsakten, 
die d ie Abw ehrfreudigkeit der 
fre ien  W e lt  erzwang, aber gebar 
in  den letzten Jahren mehr und 
mehr den Wunsch, es m it Aus­
gleichen und Entgegenkommen 
an die Sow jets zu versuchen. In  
der W e lle  dieser Good-will- 
Aktion, die m it Koexistenz und 
Verhandlungsfreudigkeit nur 
recht ungenügend bezeichnet 
ist', vergaß man mehr und mehr 
die Raffinesse der sowjetischen 
Po litik , die in den ersten vier 
Nachkriegsjahren drauf und 
dran w ar, die ganze fre ie  W elt 
zum erklärten Angriffsobjekt 
der sowjetischen Machtausbrei­
tung zu machen.

In  dieser dritten Phase befin­
den w ir  uns heute: zehn Jahre, 
nachdem die Sowjetunion aus 
einem demokratischen Lande 
über Nacht einen Satellitenstaat 
ohne menschliche Stimme ge­
macht hat. D ie Taktik  der so­
wjetischen Befriedungspolitik 
dieser dritten Periode geht so 
weit, daß sie, w ie eben in N ord ­
korea, sogar den Anschein poli­
tischer Vorleistungen einer v ie l­
leicht vergeßlichen - Öffentlich­
keit einschmeichelt. Wenn die 
rotchinesischen Truppen sieben 
Jahre, nachdem sie dazu auf­
gefordert worden waren, sich 
aus Nordkorea lediglich 500 K i­
lometer zurückziehen, so sollte 
das die amerikanischen UN- 
Truppen in  Südkorea in V er­
legenheit bringen. Gehen die 
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Das Plänemachen
Eia offenes Wort zu leichtfertigen Vorschlägen

D T . D ie Plänemacher sind w ieder am W erk. W ie  sooft, wenn 
Moskau sich, besonders starrköpfig in  der Deutschlandf'rage 
gebärdet, glauben sie, m it neuen komplizierten W iederverein i­
gungs-Konstruktionen oder unkompliziert anmntenden Patent­
lösungen die sowjetische Starrköpfigkeit in eine Bewegung 
nickender Zustimmung bringen zu können. Pläne sind gut und 
notwendig, wenn auch auf der Gegenseite Bereitschaft gezeigt 
w ird , sich aufeinander abzustimmen im  Aushandeln erträg­
licher Kompromisse. Pläne aber können verw irrend und 
gefährlich sein, wenn sie ein einseitiges Entgegenkommen dar­
stellen oder gar eine Anbiederung an eben jene Starrköpfigkeit 
Moskaus (und Pankows).

Lieber Leser!
Wir wollen gern wissen, wo 

und wie unsere Wochenausgabe 
Sie erreicht hat. Die Namen 
unserer Leser interessieren uns 
dabei nicht, sondern nur die 
Orte. Deshalb bitten wir Sie, 
eine Ansichts- oder Postkarte 
mit falschem Absender, aber 
mit Angabe der Nummer der 
Ausgabe, auf die Sie sich be­
ziehen, an folgende Adresse zu 
schicken:

Herrn M. Barth 
Berlin-Tempelhof 1 

Manfred-v.-Rfchtfiofen-Str. 2, II

Wir danken Ihnen für Ihre 
Hilfe.

'Daran muß je tz t erinnert 
werden, w e il manche P läne und 
Forderung aui der westlichen 
Seite so „einfach" und „ein­
leuchtend“ form uliert sind, daß 
sie hei oberflächlicher Betrach­
tung als akzeptabel, ja  als 
durchführbar erscheinen. Wenn 
etwa, w ie  gemeldet, P ro f. 
Meder vom  Osteuropainstitut 
einen „Gesamtdeutschen Parla ­
mentarischen B at“  vorschlägt, 
dessen Vertreter von der ost­
zonalen Volkskammer, auf w est­
deutscher Seite m erkwürdiger­
weise jedoch nicht vom  Bundes­
tag, sondern von den Länder­
kammern delegiert werden sol­
len, wenn ferner dann bei einer 
Volksabstimmung über eine 
Verfassung und einen Friedens­
vertrag zusammen abgestimmt 
werden soll, so k lin gt das plau­
sibel —  sofern man sich nicht 
die Gefahr einer solchen Situa­
tion klarmacht. Denn bei einem 
derartigen Volksentscheid
könnte der W ille  zur gesamt­
deutschen Verfassung jene 
gleichfalls schicksalhaften Ent­
scheidungen in K au f nehmen, 
die nachteilig und bleibend m it 
einem unter ungünstigen Be­
dingungen ausgehandelten F r ie ­
densvertrag wahrscheinlich ver­
bunden wären.

W as berechtigt auch noch zu 
Hoffnungen, wenn sieh in  Ham­
burg der Sozialdemokrat H er­
bert W ehner bei seinem V ier- 
Etappen-Vorschlag zur W ieder­
vereinigung nicht „daran sto­
ßen“  würde, wenn zw ö lf oder 
fünfzehn Jahre bis zu seiner 
Verw irklichung vergehen? Zwölf 
oder fünfzehn Jahre, —  sind 
solche langfristigen Einplanun­
gen w irk lich  noch Hoffnung für 
die Zonenbevölkerung oder 
nicht bereits Resignation? Und: 
hat es w irklich, w ie Wehner 
behauptet, die P o litik  der Bun­

desregierung „unvermeidlich" 
gemacht, daß von der „E x i­
stenz der Behörden der D D R “ 
N otiz  genommen werden muß? 
W o  bleibt die Feststellung der 
Schuld Moskaus? W as nutzen 
vier Etappen, wenn nach der 
vierten  die W iederverein igung 
steht, während led iglich  die 
beiden ersten vom  Osten akzep-

London (dpa). M it Atom ­
sprengköpfen ausgerüstete bal­
listische Mittelstreckenraketen 
des Typ s „.Thor“ werden auf 
Abschußrampen in  Großbritan­
nien installiert werden. Dies 
ist in  einem britisch-amerika­
nischen Abkommen vereinbart 
worden, dessen Abschluß gleich­
ze itig  in  London und W ashing­
ton bekanntgegeben wurde. 
Raketen und Atom sprengköpfe 
werden von den USA geliefert, 
das Bedienungspersonal stellt 
Großbritannien. D ie Raketen 
können im Ernstfa ll erst ein­
gesetzt werden, wenn die 
Regierungen der USA und 
Großbritanniens ihre Zustim­
mung gegeben haben.

D ie ersten Raketen, die eine 
Reichweite von über 2500 K ilo ­
metern haben, werden nicht vor 
Ende dieses Jahres, möglicher­
weise erst spät im  Jahre 1959 
installiert werden. D ie Atom ­
sprengköpfe werden in ameri­
kanischem Gewahrsam bleiben. 
D ie U SA bezahlen die Aus­
bildung des britischen Raketen­
personals in den USA und stel­
len Versuchsgelände fü r die 
Erprobung zur Verfügung. Die 
Kosten des Baus der Stütz­
punkte in Höhe von rund 
117 M ill. D M  werden von Groß­
britannien getragen.

tiert werden könnten, speziell 
die Etappe Nummer zwei, deren 
Vorteil Pankow  einstecken 
könnte, ohne jedoch w eiter in 
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D ie Anzahl und die genaue 
L a ge  der Raketenstützpunkte 
werden geheimgehalten. Der 
britische Verteid igungsm inister 
Sandys teilte im  Unterhaus 
lediglich m it, daß die meisten 
Abschußrampen in der Nähe 
der englischen Ostküste errich­
tet werden. Nach bisher in 
London vorliegenden In form a­
tionen sollen v ie r  größere E in­
heiten m it je  15 „Th or“-Raketen 
w eit auseinandergezogen auf 
früheren Flugplätzen der bri­
tischen Lu ftstre itk rä fte statio­
n iert werden. D ie Raketen sol­
len ständig einsatzbereit sein; 
doch können nur die Regierun­
gen Großbritanniens und der 
USA ihre Zustimmung zum A b ­
schuß geben.

D ie Raketeneinheiten in Groß­
britannien werden nicht unmit­
telbar der N A T O  unterstehen, 
sondern dem britischen Bomber­
kommando, dessen Operations­
pläne eng m it denen der ameri­
kanischen strategischen L u ft­
flotte koordiniert sind und die v 
militärischen Bedürfnisse der 
N ATO  berücksichtigen.

Atomraketen für England
Abkommen m it den USA — Nicht der NATO  untersteilt



Pankow erhofft Krise im Westen
Ablenkung von eigenen Schwierigkeiten

Berlin, (Eigenbericht). Die kommunistischen Zeitungen in der 
Sowjetzone, vor allem das „Neue Deutschland“ , bemühen sich 
in den letzten Tagen krampfhaft, negative Wirtschaftsmeldun­
gen aus Westdeutschland auf der ersten Seite groß aufzu­
machen. Das ist nicht leicht; denn der Stoff, der dazu dienen 
könnte, ist sehr spärlich gesät.

Da gab es eine Feierschicht 
an der Ruhr fü r ein ige Tausend 
Bergleute, w e il der W in ter 
weniger Hausbrandkohle er­
forderlich machte. In  einigen 
Werken der Röhrenindustrie 
wurde Kurzarbeit eingeführt. 
Dazu kommen die jahreszeit­
lichen Abschwächungen in  man­
chen Industriezweigen oder ein­
zelnen Betrieben, w ie sie im  
W inter stets auftreten. Das 
„Neue Deutschland“ sammelt 
solche Einzelfälle, die fü r die 
gesamte W irtschaftslage an sich 
belanglos sind, und unterw irft 
sie dem gewohnten Vergröße­
rungsverfahren der Übertrei­
bung. Le id er verm ag es m it­
unter auch manche Unkenrufe 
zu zitieren, die in der w est­
deutschen Presse von dubiosen 
Sachverständigen ausgestoßen 
werden, deren Prophetengabe 
sich schon häufig als unzuläng­
lich erwiesen hat. D ie Kommu­
nisten klam m em  sich an solche 
Strohhalme gerade jetzt; sie „ 
sollen nämlich die Aufmerksam­
keit der Bevölkerung von den 
eigenen Schwierigkeiten ab­
lenken und die kritische Situa­
tion vernebeln, die aus der 
U lbricht-D iktatur entstanden ist.

Das w ichtigste Instrument 
der wirtschaftspolitischen Lüge, 
die heute von der kommunisti­
schen Presse virtuos gehand- 
habt w ird, ist das Verschwei­
gen. Natürlich meldet diese 
Presse nicht, daß die relativ 
wenigen Bergleute an der Ruhr, 
die von der Feierschicht be­
troffen wurden, nach Abzug des 
dabei ausgefallenen Lohnes 
immer noch Monatsspitzenv.er- 
dienste nach Hause bringen 
werden, die in  ihrer Kau fkra ft 
w e it über ähnlichen Verdiensten 
von Arbeitern in der Sow jet­
zone liegen. W ir  werden im 
„Neuen Deutschland“ sicher 
auch die für die Berliner W ir t ­
schaftsverhältnisse w ichtige 
Meldung (siehe W irtschaft) ver­
missen, daß die jahreszeitliche 
Abschwächung der Produktion

im Januar 1958 in W estberlin  
geringer w ar als im  Januar 1957 
und daß der Berliner Produk­
tionsindex um 8 v.H . höher war 
als vor einem Jahr. W eitere  
Vergleichsziffern zwischen Ja­
nuar 1958 und Januar 1957 fü r 
die Bundesrepublik zeigen, w ie 
unsinnig es ist, von einer be­
ginnenden W irtschaftskrise zu 
reden. D ie Umsatzwerte des 
Einzelhandels waren im letzten 
Monat um 10'v.H . größer als 
im  gleichen Monat des letzten 
Jahres. D ie Rundfunkgeschäfte 
haben 62 v.H . mehr, die Schuh-

D T . Der K r ie g  in  Nordkorea 
ist nicht überwunden worden. 
Der 88. B reitengrad blieb als 
Demarkationslinie eine Gefah­
renlin ie trotz der gemischt zu­
sammengesetzten W affenstill­
standskommission. Deren Kon- 
tro ll- und Inspektionssystem 
hat im nordkoreanischen T e il 
n ie rich tig  funktionieren kön­
nen. Diese Erfahrungen einer 
neutralen Kommission in Korea 
sollten diejenigen berücksich­
tigen, die ähnliche Kontro ll- 
systeme auch fü r M itteleuropa 
Vorschlägen.

Aber es werden mehrere P a r­
allelen sichtbar. W ährend nach 
dem Abzug aller fremden Tru p­
pen aus Korea die Chinesen an 
der Grenze stehenbleiben wür­
den, hätten sich die US-Diyi- 
sionen sozusagen nach Übersee 
abgesetzt. W enn das geschehen 
würde —  und die Rotchinesen 
wollen es m it dem angekün­
digten Rückzug ihrer „F re i­
w illigen “ erreichen — , dann 
würde sich auch in Korea w ie­
der die Unsicherheit und die 
Angst vor den kommunistischen 
Massen (des Nachbarlandes ver­
stärken,’ w eil die amerikani­
schen Atomwaffen als Abschrek- 
kung roter Aggressionsabsich­
ten fehlen würden,.

geschäfte 15 v.H . mehr ver­
kauft. So sieht keine „ver­
zw e ife lte  W irtschaftslage“  aus.

Solche Umsatz-, Produktions­
und Beschäftigungsziffem  zeu­
gen von einer guten W ir t­
schaftslage. Da g ib t ’ s kein 
Tü fteln  und kein Deuteln; auch 
E inzelfä lle w iderlegen nicht das 
günstige Gesamtbild. D ie K om ­
munisten machen sich daher 
lächerlich, wenn sie von „Angst 
und Unruhe in  Bonn“ , vom 
„Schwarzen Sonnabend im  
R.uhrgebiet“  und ähnlichen 
Märchen reden. Gewiß: w ir
befinden uns nicht mehr in 
der Hochkonjunktur, in  der 
a lle K rä fte  bis aufs letzte an­
gespannt und teilw eise auch 
überspannt wurden. Manche 
unerwünschte und gefährliche 
Erscheinung, die unzähligen 
Überstunden, die langen L ie fe r ­
fristen, die Tendenz zu P re is ­
heraufsetzungen, das Abwerben 
von Arbeitskräften sind fast 
verschwunden.

Solange Korea nicht durch 
fre ie  W ahlen (deren praktische 
Durchführung ein besonderes 
Prob lem  darstellt) vereint und 
wenigstens seine innere Ruhe 
und Sicherheit stabilisiert sind, 
werden die Amerikaner als 
Sicherheitsfaktor bleiben müs­
sen. Das sollten die Asiaten 
einsehen, die den Abzug der 
Rotchinesen als Friedensgeste 
Pekings auffassen könnten. 
Denn denkbar wäre nach dem 
sofortigen Abzug a ller Besat­
zungstruppen nicht nur ein 
neuer roter Vorstoß nach Süden, 
sondern auch ein Provozieren 
der Südkoreaner durch „Zw i­
schenfälle“  am 88. Breitengrad,’ 
die den alten Staatspräsidenten 
Singman Rhee in seiner N e i­
gu ng  zum Abenteuer zu einem 
Marsch nach Norden veranlas­
sen könnten. Das aber würde 
den Rotchinesen sofort neuen 
Grund fü r ein E ingreifen  
geben, nicht aber auch den U N  
und den Amerikanern. D ie 
Unterwerfung des Südens, die 
im  Koreakrieg nicht gelungen 
ist, könnte nachgeholt werden, 
wenn man das Land vorschnell 
sich selbst überlassen würde 
und damit seinem kommunisti­
schen Nachbarn,

Am 38. Breitengrad



Zwischen Elbe und Oden

Kritik auf der ganzen Linie
Aufzeichnungen über Stimmungen und Ereignisse in Mitteldeutschland

Berlin  (Eigenbericht)
D ie geradezu krampfhaften 

Versuche der SED, das gesamte 
Leben in  der Zone zu po liti­
sieren, fo rdert gerade in  letzter 
Zeit immer mehr die K ritik  
vie ler Bürger heraus.

M AGDEBURG
Nicht nach Westdeutschland. 

Im  Jugendklubhaus Süd fand 
ein öffentliches Jugendforum 
der F D J  - Stadtbezirksleitung 
zum Them a: „W arum  verlebe 
ich meinen Urlaub nicht in 
Westdeutschland?“ statt. Im  
Saal herrschte eine m erkwürdig 
geladene Atmosphäre. Aus den 
Fragen  der Jugendlichen wurde 
ersichtlich, w ie w en ig  sie sich 
m it einer solchen Reisesperre 
abfinden. W arum  dürfen w ir  
nicht fahren? W arum  w ill man 
uns von unseren Landsleuten 
fem halten? W ir  w ollen  selbst 
sehen, einmal sehen ist besser 
als hundertmal hören! D ie V er­
treter von Parte i, Volkspolizei 
und Staat erzählten warnende 
Geschichten von bösen W erbern 
fü r die Frem denlegion. Es 
wiederholte sich die Partei- 
Argum entation: „Das Paßgesetz 
ist zutiefst human, w er in  die 
Bundesrepublik fährt, läuft 
Gefahr, zum Verräter zu w er­
den, die D D R  schützt die Bür­
ger.“  Am  Ende des Jugend­
forums sagten manche Jungen 
zueinander: „Ich  bin nicht
überzeugt —  ich fahre doch.“

Kranken diät in  falsche K a ­
näle. D er Chefarzt der Paw low- 
Po lik lin ik  beklagte sich, daß 
HO  - D iät -.Geschäfte vitam in­
reiche W aren in falsche Kanäle 
verteilen. D ie Kranken bekämen 
auf Bescheinigung keine P ro ­
dukte fü r Heild iät, w eil diese 
Mangelware bereits vergriffen  
ist. D er Vitam inbedarf könne 
nicht immer be fried igt werden, 
insbesondere nicht beim A u f­
treten von Grippe und In fek ­
tionskrankheiten.

Buntes Leben und Treiben 
herrschte im  kleinen Saal des 
Klubhauses „Ernst Thälmann“ . 
D ie K inder feierten einen fröh ­
lichen Fasching, tanzten, san­
gen und musizierten und lausch­
ten aufmerksam dem Zauber­

künstler. K ü n ftig  soll es in 
jedem  Monat fü r die K inder 
Überraschungen geben, z. B. 
eine Dampferfahrt, eine W an­
derung, eine Omnibusfahrt oder 
ein K inderfest. Übrigens: Be­
zeichnend fü r die Stimmung 
der Bevölkerung ist, daß der 
groß 9 Ausspracheabend im  
Puschkinhaus über das 35. P le ­
num des Z K  der SED von nicht 
einmal 100 Personen besucht 
war,

L E IP Z IG
Sie singen gern Kirchenlieder. 

D ie Studenten des Musikwissen­
schaftlichen Seminars der K arl- 
M arx-Üniversität in  L e ip z ig  
wurden gerügt, w e il sie keine 
A rbeiterlieder singen. Sie w ür­
den noch nicht einmal solche 
fortschrittlichen L ied er kennen 
und nicht w ürdig sein, die 
Arbeiter- und Bauemmacht zu 
repräsentieren. Sie sollten das 
Erbe von M arx und Engels 
fortführen. A ber was täten sie? 
Sie singen m it v ie l Freude und 
sogar ausgezeichnet Kirchen­
lieder, L ied er einer überholten 
Epoche.. Sie seien keine P ropa­
gandisten fü r den Marxismus- 
Leninismus.

W eshalb Gasdruckmangel? An 
alle Hausfrauen w ird  appelliert, 
den Sonntagsbraten nicht am 
Sonntagvorm ittag zu bereiten, 
weil in diesen Stunden der Gas­
druck stark nachläßt. D ie Gas­
fachleute vom  VEB  Gasversor­
gung entschuldigen sich fü r die 
schlechte Gasversorgung m it 
dem Hinweis, Kriegseinw irkun­
gen und Versäumnisse früherer 
Jahre seien daran schuld, die 
in den Grundstücken vorhan­
denen Gasleitungen seien im 
Rohrquerschnitt zu klein.

Westdeutsche Gäste nach 
Leipzig . Zur Leip ziger Messe 
wurden von volkseigenen Be­
trieben „fortschrittliche“ A rbei­
ter aus dem. Ruhrgebiet ein­
geladen. Sie sollen „Keim zellen 
zur gesamtdeutschen A rbeit“ 
werden. Man würde in Leipzig , 
so beklagt sich die SED-Zeitung 
„Leip ziger Volksstimme“ , zu­
w en ig für die W iederverein i­
gung tun, es gäbe noch zu­
w en ig Gejschenkahonnements

fü r die Heim atzeitung der L e ip ­
z iger in  Westdeutschland» die 
.¿Leipziger Volksstimme“. A n ­
läßlich der Messe solle man den 
westdeutschen Gästen alle Er*? 
rungenschaften der Zone zeigen.- 
E in  A rbeiter aus dem V E B  
Schwermaschinenbau erzählte, 
sie befänden sich in  einer 
schwierigen Lage, w e il sie die 
fortschrittlichen Gäste aus der 
Bundesrepublik; die ih r W erk  
eingeladen hat, nicht kennen. 
Ihnen gegenüber müßten sie so 
tun als ob. Es handele sich fast 
ausschließlich um ehemalige 
M itg lieder der verbotenen K P . 
GROSSOTTERSLEBEN/BÖRDE

„A lles fü r den Bauern.“  Groß­
einsätze finden zur Zeit auf dem 
Lande statt. D ie SED w ill die 
Bauern umstimmen. Sie sollen 
sich fre iw illig  in  eine L P G  auf­
nehmen lassen. Landsonntage, 
Film vorführungen, Vorführun­
gen technischer Geräte, M ode­
schauen, Veranstaltungen von 
Kulturgruppen stehen unter 
dem M otto „A lles  fü r den 
Bauern“ . D ie Preise aber sind 
gepfeffert. Herren-Langschaft- 
stiefel, schwarz B oxkalf: 141,60 
D M ; ansprechende Damen- 
Pumps, braun: 130,40 DM.
Manche harte W orte fallen über 
die Pre ise  und in deftiger 
Bauernsprache antwortet man 
den Verkäufern, wenn sie 
Nachfragen nach Gewürzen zum 
Schlachtfest noch immer m it 
„Haben w ir  nicht“  beantworten 
müssen.

C H E M NITZ
A ls Verleumdungen des K las­

senfeindes werden vie le M el­
dungen aus der Zone von der 
SED-Presse bezeichnet, wobei 
o ft nur das z itiert w ird, was 
die SED über sich selbst sagt. 
In  der Chemnitzer „Volks­
stimme“  vom  14. Februar findet 
sich fo lgender Bericht über den 
Wohnungsbau in M itteldeutsch­
land: „A ls  vo r vier Wochen die 
ersten M ieter in die Häuser 
Lutherstraße 22 urid 24 ein­
zogen, hätten sie am liebsten 
w ieder kehrtgemacht. Im  T rep ­
penhaus feh lte jeder F arb ­
anstrich, auf den Stufen häuf- 

Fortsetzung auf Seite 6



Wer Ist Perwuchin?
Porträt des neuen Sowjet-Botschafters in Pankow

Michail Georgi w itsch Perw u ­
chin, Kandidat des P räs i­

diums des Zentralkomitees der 
K PdSU , von Beru f D iplom ­
ingenieur,. 1904 im  U ralgeb iet 
als Sohn, proletarischer E ltern 
geboren, gehört der m ittleren 
sowjetischen Führergeneration 
an. E r  spielte bereits eine be­
deutende P o lle  in  der sow je­
tischen W irtschaftsverwaltung, 
insbesondere auf den Gebieten 
der Chemie und Elektroindu­
strie. Im  Oktober 1952 wurde 
er V o llm itg lied  des Parte ipräsi­
diums. Auch h ie lt er, w enige 
Monate vor Stalins Tod, den 
F estvortrag  zum 35. Jubiläum 
der Oktoberrevolution, —  be­
kanntlich die ehrenvollste A u f­
gabe fü r einen Moskauer P a r­
teifunktionär.

Im  diplomatischen D ienst w ar 
Perwuchin bisher nicht tätig, 
w ohl aber besitzt er Kennt­
nisse über die Sowjetzone, da 
er sich besonders während der 
letzten Zeit m it den w irt­
schaftlichen Beziehungen der 
Sowjetunion zum Ausland be­
schäftigte. 1955 besuchte er die 
Sowjetzone zusammen m it 
M ikojan. Auch nahm er an den 
deutsch-sowjetischen Verhand­
lungen im  September 1955 in 
Moskau teil. Seine Stellung 
wurde geschwächt, als er wäh­
rend der M o lotow -K ris t vom 
V ollm itg lied  des Parteipräsi- 
diums zum Kandidaten rück- 
befordert wurde.

Man kann m it einem hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit 
behaupten, daß —  unter Be­
rücksichtigung des andauernden 
P in gens zwischen den „Dogm a­
tikern“ und „Revisionisten“ in 
der sowjetischen Parteiführung 
—• die Stellung Perwuchins eine 
m ittlere ist. Seine Hauptbedeu­
tung lieg t in seinen w irtschaft­
lichen, technischen und_ organi­
satorischen Fähigkeiten. Im  
Gegensatz zu dem abgelösten 
Botschafter Puschkin, der sich 
ständig in  die Fraktionskäm pfe 
innerhalb der SED-Führung 
einschaltete, w ird  das sow je­
tische Parteipräsidium  gerade 
Perwuchin nach Ostberlin ent-

Das Plänemachen
(Fortsetzung von Seite 3) 

die dritte und vierte vorzu­
dringen? W ie  kann man über­
haupt Pankow  wirtschaftliche 
Stärkung anbieten in einem 
Zeitpunkt, da dort die verhaß­
ten Funktionäre vor dem Ruin 
stehen ?

Fragen  über Fragen, die sich 
so wuchernd um die Pläne 
ranken, daß sie selbst fast 
darunter versteckt und erstickt 
werden. Jedoch haben alle 
Pläne Anspruch auf Beachtung 
und Erörterung, sofern sie 
detailliert vorgetragen werden.

Theoretisch und sehr selbst­
herrlich ist es von gewissen 
westdeutschen Kreisen* die

präzisen Erfahrungen Berlins 
zu überhören, sich selbst als 
„Ost-Experten“ in Szene zu 
setzen, U lbricht-Interviews zu 
publizieren oder P läne zur An­
näherung an Pankow  vorzu­
schlagen, ausgerechnet jetzt, 
da die dortigen Machthaber um 
ihre Existenz zittern. W er sich 
schon weiser dünkt als jene, 
die seit Jahr und T a g  inmitten 
der sowjetzonalen Geschehnisse 
stehen, sollte, wenn er schon 
über kein Fingerspitzengefühl 
fü r politische Taktik  verfügt, 
so doch ein natürliches Takt­
gefühl gegenüber der Bevölke­
rung Mitteldeutschlands auf­
bringen, bevor er Gespräche 
fordert* w ie  U lbricht s ie w ill.

sandt haben, um sich vor allen 
Dingen einen genauen Einblick 
in  die w irtschaftliche Dage der 
Zone zu verschaffen. Gerade 
verhandelt der stellvertretende 
M inisterpräsident der „D D R “ , 
F r itz  Selbmann, in  Moskau, um 
der Zonenwirtschaft Erleichte­
rungen zu verschaffen. Bedenkt 
man die w irtschaftliche M isere 
Mitteldeutschlands, die auf dem 
33. und 35. Präsidium  des Z K  
der SED einen beredten und 
gefährlichen Ausdruck gefunden 
hat, so w ird "  man verstehen, 
daß die w irtschaftliche Sanie­
rung der Sowjetzone ein K a rd i­
nalproblem darstellt, an dessen 
Lösung die Sow jets naturgemäß 
außerordentlich interessiert sind.

Perwuchin kommt, um die
sowjetische Position in Ost­
berlin  w ieder repräsentativ und 
aktiv zu vertreten, nachdem
die Sowjetbotschaft wochenlang 
unbesetzt war, und das zu einer 
Zeit, da das Po litbüro der SED 
keine Einheit bildet, in sich 
zerfa llen  ist und U lbricht alle 
Hände vo ll zu tun hat, um seine 
Gegner zurückzu drängen. Die 
Aufgabe Perwuchins in Ost­
berlin  dürfte keine' leichte sein.

Fortsetzung von Seite 5
ten sich die Gips- und M ör­
telrückstände. D ie Leitungen 
fü r die Hausflurbeleuchtungen 
waren nicht verputzt. In  den 
Wohnungen waren verglaste 
Farbanstriche an den Wänden. 
D ie Badeöfen und ein ige Stop­
fen  fü r Badewannen fehlten 
ganz. Rohrdurchbrüche waren 
nicht sauber verputzt. Im  Haus 
N r. 24 offenbarten sich beson­
dere Tücken. An  der Haustür 
w ar von außen die K lin ke ab­
gebrochen, so daß die neuen 
M ieter nur m it W erkzeugen 
und v ie l Geschick ins Haus 
gelangen konnten. Im  Wasch­
haus gab es fü r 14 T a ge  nur 
Wasser, w e il die Leitu ng bei 
der ersten P rob e in die Brüche 
ging. D ie  Badeöfen stehen 
neben den Wannen ohne Ofen­
rohre. In  den Wohnungen b ie­
gen sich die Türschwellen. Der 
Steinholzfußboden reißt. D ie 
Dachrinne platzte, und das 
Regenwasser ergießt sich vom 
Dach über die Hauswand und 
löst den Pu tz,“



Deuische Frage nichi vergessenl und geheimnisvoll lächeli die Sphinx

Prag, B erlin , Korea
Fortsetzung von Seite 2 

Amerikaner aus Südkorea her­
aus dann müßten sie mindestens 
1500 Kilom eter, also auf prak­
tisch unerreichbare Ferne, zu­
rückweichen. Und sie müßten 
den labilen Zustand des po liti­
schen Südkorea-Klimas m it dem 
hitzigen alten Mann Syngman 
Rhee zu einem so gefährlichen 
Boden verwandeln, daß die 
W iederkehr ' der kommunisti­
schen Truppen und m it ih r die 
dann vermutlich sehr rasch zu 
praktizierende kommunistische 
Gesamtherrschaft in Korea ge­
radezu provoziert würden.

Das Angebot aus Rotchina 
sieht natürlich w ie ein F r ie ­
densangebot des neuen kommu­
nistischen Typs aus den letzten 
zwei Jahren aus. In  W irklich­
keit erinnert es sehr an die Zu­
stände, die 1948 in P ra g  zum 
Ende der Freiheit und der De­
mokratie und zum Anfang eines 
kommunistischen Satellitenstaa­

tes Moskaus führten. In  den 
Armen tragen die Sow jets heute 
D inge, die w ie Geschenke aus- 
sehen. Sie nennen Konzeptio­
nen, die sie als Verwandlungen 
des unseligen Status quo der 
Nachkriegsjahre anpreisen. Sie 
haben —  m ögen w ir  nur an das 
undiskutable W ort von der 
„Konföderation der beiden deut­
schen Staaten“ denken —  V or­
schläge, die m erkwürdigerweise 
in dieser dritten Phase der 
Nachkriegsjahre auch Po litik er 
in unserem Lande als neu und 
erörterungsfähig erkennen w o l­
len. D ie Erinnerung an den 
24. Februar 1948 ist deshalb 
dringend notwendig fü r alle, 
die glauben, eine radikal andere 
P o litik  treiben zu müssen. M it 
der größten E lastizität bietet 
sich Moskau seinen Partnern 
im  weiten Erdenrund. Es w ird  
sehr notwendig sein, bei allen 
Gesprächen und Verhandlungen, 
die w ir  in  dieser neuen Phase

zu führen haben, klar das Z iel 
der sich „elastisch“ darbieten­
den P ro jek te zu erkennen.

# _____

Duiles 70 Jahre alt
W ashington (ap). Der ameri­

kanische Außenminister Duiles 
hat sein 70. Lebensjahr vo ll­
endet. Noch früher als gewöhn­
lich erschien er an diesem T a g  
im  Amt, und auch ein Geburts­
tagsessen, das sein Bruder fü r 
ihn geben w ollte, mußte wegen 
der geschäftigen Tagesordnung 
des Jubilars ausfallen.

„Explorer" funkt wieder
W ashington (dpa). D er stär­

kere Sender des amerikanischen 
Erdsatelliten „E xp lorer“ , der 
vor knapp ^zwei Wochen ver­
stummt war, strahlt je tz t über­
raschend w ieder Signale aus. 
D ie Fachleute haben bisher 
keine Erklärung fü r die neuen 
Lebenszeichen des Senders gea 
funden.



B IL D E R  D E R  WOCHE. Oben: Tolles Gangsterstück auf Kuba. Der weltberühmte 

Rennfahrer Juan Manuel Eangio (links) wurde vor seiner Teilnahme an einem 

Rennen tu Havanna von regierungsfeindlichen Rebellen entführt und erst einen Tag 

später wieder freigelassen. Rechts der Anführer der Rebellen, F idel Castro.— Unten: 

Hochwasser in verschiedenen Flußtälern Baden-Württembergs. H ier: Oberriexingen
(Kreis Vaihingen).


